Jakarta, den 28.04.2007

Im Moment sitze ich im Greenpeace Büro in Jakarta/Indonesien und genieße die Klimaanlage, die die feuchtheiße Luft außerhalb dieses Gebäudes für einige Zeit vergessen lässt. Ich werte gerade meine Fotos aus und freue mich über die vielen Bilder, die meine Arbeit sicherlich weiterbringen. Wenn ich so in mich hereinhöre, was gerade in mir vorgeht, weiß ich nicht so recht wie ich das Gefühlsgemisch am Besten beschreiben soll. Aufgewühlt ist vielleicht der richtige Ausdruck. Alles in meinem Leben verdichtet sich immer mehr zu einem Überthema, das mich einfach nicht mehr loslässt. (Zumindest solange ich weit von meiner kleinen "heilen Welt" daheim im Schwabenländle entfernt bin) Wie ihr euch sicher denken könnt, ist es der Gedanke an den Zustand unseres Planeten, der mich nicht mehr loslässt. Seit fast fünf Jahren mache ich nun diese Waldarbeit mit Greenpeace und mit den Eindrücken jeder neuen Reise, die mich in eine andere Ecke unseres Planeten bringt, mit jedem Buch und jedem Zeitungsartikel den ich lese, verdichtet sich das Bild eines Wettlaufes gegen die Zeit, den wir bei allem was sich auf der Welt gerade tut eigentlich nur verlieren können. Eine gewisse Ohnmacht macht sich breit, die ich gerade versuche mit einer aufkommenden Wut zu kompensieren, um sie in eine "jetzt erst recht" Stimmung umzuwandeln.


Ich weiß, das klingt alles recht seltsam, aber ich denke, dass wir gerade in der wohl wichtigsten Phase der Menschheitsgeschichte leben. Ich bin überzeugt, dass die kommenden 10-15 Jahre mit entscheidend sind, wohin uns unser Weg bringen wird. Wenn ich daran denke, dass mein kleiner Sohn Leo, wenn er dann so alt ist wie ich heute, viele Dinge nicht mehr erleben kann, die ich auf dieser Welt noch entdecken durfte, und seine und die nach ihm kommenden Generationen den Mist ausbaden müssen, den wir und die vor uns dran waren ihnen eingebrockt haben, so macht mich das echt sauer. Spätestens seit diesem Jahr kann kein Einziger mehr von uns behaupten, er habe nix gewusst. Wir stehen alle in der Verantwortung, jeder innerhalb seiner Möglichkeiten, den Planeten ein kleines bisschen zu retten. Es reicht nicht mehr sich im April über das tolle Sommerwetter zu freuen und zu denken es ist ja alles gar nicht so schlimm. Ich weiß, das klingt aus dem Munde von Einem, der andauernd um die Erde fliegt und tausende Kilometer im Jahr mit dem Auto fährt, etwas ambivalent. Meine persönliche Energiebilanz ist durch meinen Beruf nicht gerade vorbildlich. Doch genau das ist der Punkt. Wir sollen ja nicht zurück in die Höhle, sondern unser hoher Lebensstandard, der jedem gegönnt sei, muss endlich auf eine nachhaltige Ebene. Da draußen in der Welt warten Milliarden Menschen darauf endlich auch Fernseh-Soaps anzuschauen, mit dem Handy zu telefonieren, endlich ein Auto zu haben und das Essen aus der Dose zu mampfen. Wir haben die Chance ihnen zu zeigen, dass es auch anders geht als wie wir es ihnen seit Jahrzehnten vormachen.

Ich weiß ich schweife ab. Eigentlich wollte ich euch von meiner Reise berichten, aber ich glaube ich bin schon dabei. Denn das alles treibt mich im Moment deshalb so um, weil ich hier in Indonesien und Malaysia die ganze Bandbreite unserer wunderbar bekloppten Welt in voller Wucht ungefiltert erleben durfte.


Seit zwei Jahren hat Greenpeace ein eigenes Büro in Jakarta, das der Ausgangspunkt meines Ausflugs war. Egi, ein 28jähriger Volunteer, hat mich am Flughafen mit einem schönen Markus Mauthe/Greenpeace Schild empfangen. Das ist ein guter Einstieg in einem fremden Land in vertrautem Umfeld zu starten. Egi sollte für die kommenden Wochen mein Begleiter sein und mir immer dann helfen, wenn es nötig war. Es hat Spaß gemacht - wir waren ein gutes Team. Vor einer Stunde hat er sich von mir verabschiedet um zu seiner Familie aufs Land zu fahren. Er hat sich bei mir bedankt und gemeint dass er durch die Reise viel gelernt hat. Das war ein schöner Moment, ich glaube der Egi wird bei Greenpeace bleiben.

Zurück zum Anfang. Jakarta ist ein Moloch, die Fahrt vom Flughafen zum Büro in der Stadtmitte dauert in der Rushhour fast zwei Stunden. Schon allein die Eindrücke, die hier auf einen einprasseln sind schwer verdaubar. Erste und dritte Welt am Straßenrand. Die Sicht beträgt oft nur wenige Kilometer, und im Moment haben wir noch Regenzeit. Wenn erst die traditionellen Feldbrände beginnen und die großen Waldbrände gelegt werden, dann laufen hier die wenigsten noch ohne Mundschutz herum.
Es sind vereinzelte Bilder die besonders im Gedächtnis bleiben. Heute auf dem Weg ins Büro laufe ich an einem Kentucky Fried Chicken Restaurant vorbei. Davor steht eine Luxuskarre neben der anderen, drinnen die fetten Wohlhabenden schieben sich Pommes und Hähnchen in den Mund und um die Ecke ist ein offener Container voll mit dem KFC Verpackungsmüll. Darin wühlt eine Frau im mittleren Alter in lumpigen Kleidern und versucht den einen oder anderen Essensrest herauszuklauben. Das kotzt mich so dermaßen an und ich komme mir in diesem Moment so richtig mies vor, wie ich an ihr vorbeilaufe mit meinem Rucksack voll
mit Schokokeksen und Apfelsaft. Die Menschen leben hier mit dem alltäglichen Bild von Arm und Reich. Bei uns am Bodensee kann man diese Dinge wunderbar verdrängen, hier trifft es einen direkt und ich will mich einfach nicht damit abfinden. Indonesien gehört zu den so genannten Tigerstaaten, die im Begriff sind was Wirtschaft und Wohlstand betrifft zum Rest der Welt deutlich aufzuholen. Das klingt klasse, ist es für viele Menschen auch. Schaut man vom Highway auf die vielen überdimensionalen Werbebanner der Samsungs, Sonys und Konsorten gibt es inzwischen hier einen guten Markt für Flachbildschirme, Mobiltelefone und ähnliche Dinge, die auch wir so gerne unser Eigen nennen. Das Problem ist nur, dass in unserer heutigen globalisierten Welt viele Entwicklungen, die bei uns über lange Zeiträume gewachsen sind, hier im Zeitraffer ablaufen. Ungezügelter Kapitalismus schafft riesige Möglichkeiten für die, die eh schon viel haben, und tatsächlich gibt es hier in Indonesien und noch viel mehr drüben in Malaysia eine kaufkräftige Mittelschicht, die durchaus westliches Niveau erreicht. Das Dumme ist nur, dass es halt noch viele Millionen andere Menschen gibt, die aus ihren Dörfern kommend den Sprung vom "Mittelalter" in die Spaßgesellschaft der Neuzeit nicht schaffen und dann in den Bretterbuden der Vorstädte als Tagelöhner enden.

So und jetzt kommen wir direkt vom sozialen Problem der Menschen zu meinem Thema der Natur.

Am Beispiel der Regenwälder in Süd-Ost Asien kann man wunderbar sehen, was passiert, wenn Dinge aus dem Ruder laufen. Seit ich denken kann hört man immer wieder von der Zerstörung der Tropenwälder, fast schon (wie die Armut) eine von der Gesellschaft hingenommene Realität. Doch was in den vergangenen paar Jahren passiert, ist fast nicht zu beschreiben. Diese Zustände waren auch der Grund für meine Reise. Einzufangen was hier passiert und in meiner Arbeit den Menschen zu erzählen ist die Aufgabe. Schon bei meinen letzten Vorträgen habe ich immer im Abschluss darauf hingewiesen, dass die Zerstörungsrate der Wälder in Indonesien die höchste der Welt ist. Doch Dinge wiederzugeben die irgendwo stehen oder tatsächlich selber zu erleben sind Zweierlei. Mit leichtem Unbehagen habe ich mich dann auch mit Egi auf den Weg gemacht. Wir flogen rüber nach Borneo, das auf der
indonesischen Seite Kalimantan heißt. Am Ausgangspunkt angekommen, erwartete uns Hardy mit seiner Frau. Die zwei leiten eine kleine NGO mit dem Namen COP (Centre for Orang Utan Protection). Sie sollten uns zeigen was gerade mit den Wäldern Borneos passiert. Ein Auto mit Vierradantrieb war nicht zu bekommen, so starteten wir mit einem normalen Straßenwagen zu unserem Abenteuer. 300km auf mehr oder weniger gut geteerter Straße ging es vorbei an Brachland, kleinen Feldern, Dörfern und irgendwann begannen dann auch die großen Plantagen. Hardy betreibt gerade auch Recherche und so hat er zwei Gebiete im Südwesten Kalimantans ausgesucht.

Irgendwann ging es dann ein kleines Sträßchen links weg und nach ca. 1km mussten wir eine Schranke passieren. Ich war überrascht, dass wir einfach so auf das Gelände gelassen wurden. Dann begann die große Monotonie. Kilometer um Kilometer fuhren wir durch frisch gepflanzte Palmen. Diese Plantage war erst wenige Monate alt, und immer noch am Wachsen. Alle paar Kilometer sieht man mal Arbeiter, die irgendwelche Mittelchen auf die Pflanzen sprühen. Wie ein Schachbrett sind die Plantagen aufgebaut. Es gibt immer wieder Querstraßen. Uns interessierte besonders der Bereich in dem der Wald noch abgetragen wird. Irgendwann fragten wir einen einzelnen Arbeiter, wo denn aktuell gearbeitet wird. Er bot sich an, uns die Plantage zu zeigen und stieg ins Auto ein. Ich wage zu bezweifeln, dass dieser Mann in diesem Jahrtausend schon Seife auf seiner Haut gespürt hat. Dass die Lebens- und
Arbeitsumstände auf den Plantagen sehr hart sind, sahen wir dann auch als wir die Baracken der Arbeiter erblickten. Bretterbuden mitten im Feld. Wir kamen an ein so ein Lager. Die Menschen haben trotz allem das Lachen nicht verlernt und waren für die Abwechslung unseres Besuches recht dankbar. Hier an der Siedlung war auch die Gärtnerei. Unglaublich wie dort abertausende kleine Palmsetzlinge in Reih und Glied stehen, von den Frauen gepflegt, zum baldigen Einsatz bereit. In diesem Gebiet ist der Wald optisch noch gar nicht ganz verschwunden. Große Wurzelreste türmen sich meterhoch, verkohlte Stümpfe und dazwischen die Arbeiter, die schon vereinzelte Palmen pflanzen. Besonders apokalyptisch wirkt die Szenerie, wenn ein vereinzelter Baum stehen geblieben ist. Wie ein Mahnmahl umgeben von karstiger, verbrannter Erde, ein sehr bedrückendes Bild. Besonders wenn man die Abwasserkanäle anschaut, die zur Trockenlegung des Geländes gezogen werden. Eine braune Brühe ohne jegliches Leben. Man könnte kotzen....

Als wir dann am momentanen Ende der Plantage ankommen, dort wo die Bulldozer mit ihren Greifarmen die Bäume niederreißen, bricht der große Regen über uns herein und alle verschwinden unter Plastikplanen. Sturzbäche regnen vom Himmel und es wird sehr schnell klar, dass die aufgeweichten Lehmpisten für unser Straßenauto zum ernsten Problem werden können. Wir schaffen vielleicht zwei Drittel des Weges, dann bleiben wir zum ersten Mal stecken. Mit großem Einsatz können wir uns selbst befreien und kommen einige Kilometer weiter, dann geht nix mehr. Ich habe in diesen paar Tagen unseren Fahrer sehr bewundert. Sein Auto war sehr gepflegt, und er ist mit uns ziemlich an die Grenzen des Machbaren gegangen. Ich hab immer drauf gewartet, wann das "nein" kommt, wenn es um eine neue Schlaglochpiste ging. Er hat uns klaglos überall hingefahren wo wir wollten. Es hat fast eine Stunde gedauert bis wir einige Arbeiter entdeckt haben, die einen Lastwagen organisieren konnten, der uns dann aus dem Matsch herausgezogen hat. Irgendwie war die Szenerie fast witzig. Greenpeace Mission steckt im Lehm fest und wird von Arbeitern gerettet. In der Dunkelheit fuhren wir aus der Plantage, schwer beeindruckt und nachdenklich von den Eindrücken des Tages. Der kommende Tag verdeutlichte mir das Bild noch viel mehr. Hardy hatte eine weitere Plantage ausgesucht und meinte innerhalb dieser Felder gebe es eine Gemeinde die inzwischen völlig von Palmen umgeben ist. Diese Menschen wollten wir besuchen. Auch hier am Eingang eine Schranke, dann die ersten Kilometer große Palmenhaine, die wohl schon einige Jahre gewachsen sind. In diesem Bereich wird schon geerntet und man sieht dutzende Lastwagen, bis oben gefüllt mit den großen Früchten der Ölpalmen, die Straßen entlang rollen. Viele Kilometer fahren wir durch endlose Monotonie. Irgendwann kommen wir an eine kleine Hütte, die von einigen Bananenstauden umgeben ist. Hier treffen wir ein älteres Ehepaar, das beharrlich dem Druck des Konzerns widersteht, und sich weigert, sein kleines Fleckchen Land abzutreten. Etwas weiter kommen wir an eine Stelle, wo vielleicht ein bis zwei Hektar Wald noch nicht gerodet ist. Auf einem einzelnen Baum am Rande dieser Pflanzeninsel sitzt ein kleines Äffchen. Kennt ihr noch die Szene beim Film "Der mit dem Wolf tanzt" als die Soldaten den Wolf erschossen haben? Da hab ich Rotz und Wasser geheult. Ein ähnlich trauriges Bild war dieser eine Affe, der einer völlig hoffnungslosen Zukunft entgegenblickte. Keine Chance auf Überleben.

Irgendwann kamen wir dann in Simbulu an. Eine Ortschaft, eigentlich recht schön an einem See gelegen, mit ca. 400 Familien, die hier früher als Farmer, Fischer und Schreiner ein recht erträgliches, zufriedenes Leben führten. Ein Hotel gibt es hier nicht, wir werden aber von der Familie des Ortsvorstehers empfangen. Ein gläubiger Muslim in meinem Alter, der uns als Gäste willkommen heißt. Direkt am Ufer gelegen fällt einem sofort das große halbfertige Segelschiff ins Auge, das dort auf dem Wasser liegt. Er führt uns durch sein Dorf und später nach dem Essen (alle sitzen auf dem Boden im Kreis und essen mit den Fingern) fragen wir ihn danach wie sich das Leben der Menschen hier verändert hat, seitdem die malaysische Firma in ihre Heimat gekommen ist. Die Antworten sind bedrückend, waren aber zu erwarten. Als hätte er die Antworten schon öfters gegeben, sprudelten die Aussagen klar strukturiert aus ihm heraus. Im sozialen, wirtschaftlichen und ökologischen Bereich hätte sich hier vieles verändert. Früher hätte jeder im Dorf durch Fleiß und Einsatz die Möglichkeit gehabt, sich ein ordentliches Einkommen zu erarbeiten und seiner Familie einen gewissen Wohlstand zu ermöglichen. Die ca. 100 Menschen des Dorfes, die Arbeit in der Plantage gefunden haben, werden von Wohlstand nur noch träumen können. Die Company zahlt jedem Arbeiter ca. 2,5 Dollar am Tag, das reicht zum Essen kaufen, aber schon nicht mehr um die eigenen Kinder in die Schule zu schicken. Modernes Sklaventum, Leibeigene der Firmenbosse. Die Menschen haben keinen Ausweg mehr. Früher ist man, wenn man Hunger auf Fleisch hatte, einfach in den Wald gegangen und kam mit einer leckeren Portion Wild zurück. Wald und Wild sind längst Geschichte. Das Dorf am See ist heute komplett von Plantagen umgeben. Fleisch ist für die meisten zum unbezahlbaren Luxusgut geworden. Der Berufsstand des Schreiners ist komplett vernichtet worden, ohne Holz keine Arbeit, Sinnbild dafür das halbfertige Schiff im Hafen, das nicht beendet werden konnte. Die Fischer holen kaum noch gesunde Fische aus dem See. Auch wenn das nicht bewiesen ist, meint unser Freund, seien seit den Plantagen die Gewässer immer verschmutzter geworden und die Fischbestände zurückgegangen. Dazu der eigene Anbau von Lebensmittel auf ihrem eigenen Farmland. Große Teile des früher bewirtschafteten Gebietes, wo die Menschen als Selbstversorger eine gewisse Unabhängigkeit hatten, mussten der Plantage weichen. Die wenigen Gärten schaffen Spannungen und Neid unter den Menschen. Das soziale Klima hat sich stark verschlechtert. Ein Teufelskreis, aus dem es kein Entrinnen gibt. Der größte Hohn ist aber, zu welchen Preisen die Konzerne das einst von Tropenwald und Leben bevölkerte Land sich haben aneignen können. Pro qm wurden 45 Rupien bezahlt. Zum Vergleich: 1000 Rupien sind ungefähr 1 Dollar. Keine 5 Cent kostet hier der Meter. Das ist ein Skandal. Ich habe gefragt wann denn die Sache begonnen hat und ob die Bewohner eine Wahl hatten die Plantage abzulehnen. Die Antwort war klar, von staatlicher Seite wurde Druck ausgeübt, den Menschen alles mögliche versprochen und so natürlich auch Befürworter des Projektes geschaffen. Begonnen hat alles vor 5 Jahren. Seitdem wurden allein hier um Simbulu 45.000 Hektar Wald in eine Monokultur verwandelt, täglich fallen mehr Bäume den Bulldozern zum Opfer. Ich sah außerhalb von Simbulu ca. 200.000 kleine Palmen, die auf ihre Einpflanzung warteten.


Es ist wie eine Goldgräberstimmung, und laut Hardy buhlen die Konzerne bei der oft korrupten Kalimantan-Regierung um Millionen weitere Hektar Land, die sie umwandeln können. Klar Palmöl hat eigentlich eine positive Umweltbilanz, ist nachwachsend und Öl für unsere Lebensmittel brauchen wir auch. Es gäbe sogar hier in Indonesien genug Brachland um Plantagen zu bauen, für die kein Wald weichen müsste. Weiß der Teufel warum es immer der Regenwald sein muss, der unter die Räder gerät. Hardy meint nach 30-35 Jahren wäre der Boden tot und nix wüchse hier mehr. Die Konzerne spekulieren auf das Öl, das unter der Erde darauf wartet entnommen zu werden. Dann wäre die Ausbeutung abgeschlossen und zurück bleibt verödetes Land. Wer aber will in 30 Jahren noch Eröl? Die Rechnung wird nicht aufgehen. Das Allerschlimmste aber an der Sache ist, dass die aufkommende Klimadiskussion, also das Umstellen auf alternative Energieträger, mitverantwortlich ist, dass hier die Wälder brennen. Seit die EU darüber nachdenkt einen gewissen Anteil allen Benzins gesetzlich aus nachwachsenden Treibstoffen zu gewinnen, haben die Konzernbosse hier in Südostasien das Dollarzeichen vor Augen. Ein endloser Markt - eine Lizenz zum Geldscheißen. Ist das nicht pervers? Damit wir unser Ökogewissen beruhigen brennen anders wo die letzten Regenwälder. Jetzt will ich nicht generell gegen den Einsatz von Biosprit wettern, der Grundgedanke ist ja vernünftig. Aber in einer Welt, die von ungezügeltem Kapitalismus beherrscht wird, führt das schnell zu gewaltigen Problemen, die viel größeren Schaden anrichten als sie letztendlich nutzen. Wenn in Brasilien wegen Zuckerrohrplantagen Amazonaswald gerodet wird, oder in den USA durch die große Nachfrage der Maispreis in die Höhe schnellt und viele Mexikaner sich dadurch ihr Grundnahrungsmittel nicht mehr leisten können, so ist das nicht akzeptabel. Pflanzen dienen in erster Linie als Lebensmittel. Hier auf Sumatra und Borneo hat dies noch eine andere fatale Auswirkung. Abgesehen von den Millionen ungenannten Lebensformen sind die Flachlandregenwälder die Heimat eines unserer engsten Verwandten, die uns Menschen genetisch fast 99 % gleichen, nämlich den Orang Utans, den Baummenschen. Man schätzt, dass es vor einigen Jahren noch ca. 30.000 Orang Utans in freier Wildbahn gegeben hat. Genau wissen tut das keiner. Durch die Vernichtung ihrer Lebensräume muss man fast von einem Genozid an diesen Wesen sprechen. Ob es in 10 Jahren noch Orang Utans außerhalb besonders geschützter Zonen gibt, ist sehr fraglich. Viele der Primaten werden beim Rohdungsprozess der Wälder direkt von den Arbeitern erschlagen, gegessen, als Haustiere gehalten, oder in ganz krassem Fall auch rasiert und zur Prostitution gezwungen (!!!!). Ich habe die Fotos gesehen, die Hardy bei seinen Recherchen in den vergangenen Jahren gemacht hat. Kein schöner Anblick. Die etwas Glücklicheren werden von einem Rescue Team aufgesammelt (meist in jämmerlichem Zustand) und in ein von zwei auf Kalimantan befindenden Hilfsstationen gebracht. Diese Station war das nächste Ziel unserer Reise.

Hardy war hier ein Jahr lang der Manager. Da die Organisation aber zum Teil auch vom Staat finanziert wird und somit ein klares Auftreten gegen die Konzerne nicht möglich war, hat er sich gelöst um mit seiner eigenen NGO gezielt und direkt gegen die Machenschaften der waren Verursacher des Dilemmas zu wenden (in enger Zusammenarbeit mit GP Indonesien). Seine Kontakte waren für uns Türöffner und für meine Arbeit ein wahrer Glücksfall. Wäre ich von der BBC oder National Geografic, müsste ich um eine Fotoerlaubnis zu bekommen ca. 25.000 Dollar zahlen. So kam ich in den Genuss, die Tiere aus nächster Nähe zu fotografieren und die Arbeit der über 170 Helfer kennen zu lernen. Wäre das Ganze nicht so todernst, könnte man von wunderbaren zwei Tagen sprechen, die ich hier verbracht habe. Die Tiere durchlaufen hier ähnliche Entwicklungsstufen wie wir Menschen. Es ist unglaublich witzig anzusehen wie die Babys in Windeln gepackt (um Infektionen vorzubeugen, weil sie auf so engem Raum sind) miteinander spielen. Später werden sie dann in Gruppen von 5-15 Tieren zusammen mit Helfern in ein großflächiges Waldgebiet gelassen, wo sie den ganzen Tag verbringen, um sie so auf die echte Freiheit vorzubereiten. Ob oder wann die kommt ist ungewiss, denn es wird immer schwieriger ungefährdete Gebiete zu finden. Die Organisation
arbeitet an der Ausweisung eines 500.000 Hektar großen Schutzgebietes wo die Tiere leben sollen. Zum Zeitpunkt meines Besuches waren ca. 630 Orang Utans auf der Station. Anfang des Jahres waren es noch 600. Bald jeden dritten Tag kommt ein Tier hinzu, rechnet man eine
Dunkelziffer ein für die Tiere, die es nicht bis zur Station schaffen, dann kann man sich hochrechnen wie schnell hier eine Lebensform, die unserer so ähnlich ist, vernichtet wird.

Ich habe schon im vergangenen Jahr in Amazonien unglaubliche Naturzerstörung gesehen. Jeder Mensch hat, um bei großem Leid, das ihm selbst oder anderen geschieht, oder er mit
ansehen muss, verschiedene Katalysatoren damit umzugehen, um nicht ab einem bestimmten Punkt einfach überzuschnappen oder depressiv zu werden. Bei Amazonien hatte ich mich immer ein bisschen mit dem Gedanken geschützt, dass dieses Gebiet insgesamt so riesig ist und ja noch relativ viel Wald vorhanden ist. Hier in Asien ist diese gefühlte Endlosigkeit nicht vorhanden. Im Gegenteil, gepaart mit der derzeitigen Klimadiskussion und angereichert mit einigen Fachbüchern, die ich in letzter Zeit gelesen habe, macht sich hier beim ungeschönten Blick auf die Situation eine regelrechte Endzeitstimmung breit, die die am Anfang meines Briefes beschriebene Aufgewühltheit erklärt. Es ist nicht mehr fünf vor zwölf, sondern schon längst danach. Wir haben keine Zeit mehr, und in Deutschland freuen sich die Menschen am tollen Sommerwetter im April. Das macht mich wütend. Klar habe ich durch meine Arbeit einen gewissen Informationsvorsprung, doch längst gibt es für jeden von uns genügend Infoquellen sich seine persönliche Strategie zurecht zulegen, wie es in Zukunft weitergehen soll. Der Zustand unserer Erde ist nicht so schlimm, wie es die Meisten von uns in ihrer Magengegend langsam spüren, sondern viel viel schlimmer.

In wenigen Wochen beginnt hier in Südost-Asien die Trockenzeit. Traditionell beginnen dann die Kleinbauern ihre Felder abzubrennen und neuen Wald zu roden, um das Land urbar zu machen. Daraus werden große Waldbrände entstehen, die vermischt mit den Großfeuern der Konzernmafia das ganze Gebiet wieder unter eine dicke Dunstglocke setzen. Die Menschen in Malaysia werden mit Mundschutz durch die Gegend laufen und man wird sich bei Indonesien beschweren, dass die Belastung unzumutbar ist, wohl vergessend, dass ein Großteil des Qualms verursacht wird von den eigenen Konzernen, die das Nachbarland in Schutt und Asche legen. Teil meiner Arbeit ist es zum Glück auch die Schönheiten der Natur zu zeigen. Dies hatte ich auch wirklich nötig, nach allem was so auf dem ersten Teil der Reise auf mich eingewirkt hat. Das Problem ist der kurze Zeitrahmen, der mir bleibt in hochwertigen Fotos das zu zeigen, was es zu erhalten gilt. Ich musste, um mich hier nicht zu verzetteln, ganz bewusst vorgehen, und ich hatte nur noch 12 Tage Zeit. Gute Fotografie braucht aber viel Zeit und so habe ich mich für ein Gebiet auf der malaysischen Seite von Borneo entschieden, das mir für die Aufgabe geeignet erschien. Egi und ich sind dann knappe 90 Kilometer durch den Tropenwald gewandert, haben insgesamt mehr als 3000 Höhenmeter rauf und runter bewältigt, sind von Blutegeln ausgesaugt worden, haben in Matschlöchern gesteckt, haben die tollen Pinnacles bewundert (spitze, 50m hohe Kalksteinformationen, die aus de Wäldern ragen), das größte Höhlensystem der Welt bestaunt, sahen drei Millionen Fledermäuse aus der Höhle fliegen um Nacht für Nacht Abermillionen Insekten zu fressen, standen auf dem Gipfel des Gunung Mulu und fühlten uns wie die Könige der Welt, als sich die Wolken lüfteten und den Blick auf das unter uns liegende Land freigaben, Regenbogen inklusive. Wir sind körperlich an unsere Grenzen gegangen und ich habe auch jetzt noch, als ich die Zeilen schreibe, am ganzen Körper Muskelkater, aber der Aufwand hat sich gelohnt.


Wer genaueres erfahren oder sehen will, der hat dazu reichlich Gelegenheit, wenn ich ab November auf Vortragstour gehe. Die entstandenen Bilder machen das Dilemma perfekt. Sie zeigen eine Welt voller Farben, Energie, Schönheit und Leben. Eine Welt, die wenn wir so
weitermachen wie bisher, bald nur noch als Miniinseln existieren oder in alten Büchern zu bestaunen sein wird. Das Gebiet ist wegen seiner Naturwunder als World Heritage Site geschützt. Es ist gleichzeitig auch momentan der größte Nationalpark in Sarawak, dem malaysischen Bundesstaat. Ungefähr 50.000 Hektar. Eine Insel des Lebens, etwas größer als die eine Plantage, die wir besucht haben. Indonesien plant eine Lizenzvergabe von 1.5 Millionen Hektar an der Grenze beider Länder.

Es gibt trotz Allem auch Hoffnung. Gerade heute trifft sich eine Greenpeace Delegation mit dem Umweltminister, um ein Gespräch mit dem Präsidenten vorzubereiten. Ziel ist es, die Politiker zu überzeugen, dass nicht die einmalige Vergabe von Lizenzen an Konzerne den Landessäckel füllt, sondern Jahr für Jahr aufs Neue Geld für intakte Wälder ins Land kommt, die durch Klimaausgleichsfonds bezahlt werden. Hier liegt eine große Chance. Erst gestern habe ich erfahren, dass auf Ace und in Papua Einschlagslizenzen zurückgenommen wurden.

So in drei Stunden geht mein Flug nach Vladivostok, wo ich versuche diese Ökoregion zu dokumentieren, und wenn irgendwie möglich auch deren größten Bewohner, den sibirischen Tiger.
